
Luxemburg nach
dem 1. Weltkrieg
Luxemburg ist das einzige Land auf der Welt, das sich
mit dem Titel Großherzogtum schmücken darf. Doch in
den tumulthaften Wochen nach dem Ende des Ersten
Weltkriegs wurde die Monarchie beinahe begraben. Bep

1918
17. November:

Nach dem Waffenstillstand am
11. November verlassen die
deutschen Truppen Luxemburg
nach und nach.

21. November:
Unter der Führung von General
John Joseph Pershing erreichen
1 500 amerikanische Soldaten
das Großherzogtum.

22. November:
Das 109. Infanterieregiment
der französischen Armee, das
von Oberst-Leutnant Randier
geführt wird, lässt sich in
Luxemburg nieder.

14.Dezember:
Die Regierung unter Premier-
minister Emile Reuter führt den
Achtstundentag bei gleichem
Lohn ein, dies zur Besänftigung
der protestierenden Massen.

19.Dezember:
Die Regierung beschließt den
Ausstieg aus der Zollunion. Am
gleichen Tag begeben sich die

Minister Reuter, Liesch und
Welter nach Paris, wo sie mit
dem französischen Außenminis-
ter Stéphen Pichon über die Zu-
kunft Luxemburgs diskutieren.

27.Dezember:
Nach ihrer Rückkehr aus Paris
teilen die Minister der Großher-
zogin Marie-Adelheid mit, dass
die französische Regierung sich
deren Rücktritt wünscht.

General John Joseph Pershing
in Esch/Alzette.
(FOTO: LW-ARCHIV)

Emile Reuter, Staatsminister
von Luxemburg (1919-1926).

1919
9. Januar:

Eine aus Linken und Liberalen
bestehende Masse proklamiert
in der Hauptstadt die Republik.
Ihr Anführer, Emile Servais,
wird zum ersten Präsidenten der
Republik Luxemburg ernannt.
Französische Truppen gelingt
es, die Manifestation zu zer-
schlagen.

10. Januar:
Die politisch angeschlagene
Großherzogin Marie-Adelheid
reicht ihren Rücktritt ein.

18. Januar:
Charlotte wird zum neuen
Staatsoberhaupt vereidigt.

18.März:
Das Parlament spricht sich
gegen ein Referendum über die
Staatsform aus.

27.April:
Große Kundgebung in der
Hauptstadt. Die Menschen
fordern die Freiheit und
Unabhängigkeit des Landes.

Luxemburger Wort vom 2.10.1919:
Die Resultate des Referendums.

15.Mai:
Das Parlament verabschiedet ein
Gesetz zur Reform der Verfas-
sung. Das Allgemeinwahlrecht
für alle luxemburgischen Staats-
bürger ab 21 Jahren wird offiziell
eingeführt.

28.Mai:
Der Rat der Vier (Wilson, Clé-
menceau, Lloyd George und Or-
lando) empfängt die von Regie-
rungschef Reuter geführte lu-
xemburgische Delegation im
Rahmen der Friedensverhand-
lungen in Versailles.

Am 13. August
1919 fanden

mehrere große
Manifestationen

in der Haupt-
stadt statt. Die
Demonstranten

forderten die
politische

Unabhängigkeit
des Landes.
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13. August:
Die Lebensmittelversorgung
bleibt weiterhin ein Problem.
Eine Gruppe von Arbeitern aus
dem Süden des Landes begibt
sich in die Hauptstadt und
stürmt das Parlament.

28. September: Referendum zur
Staatsform, des Staatsoberhaup-
tes und zur wirtschaftlichen Zu-
kunft des Landes. Knapp 80
Prozent der Wähler entscheiden
sich für die Monarchie als
Staatsform, und somit auch für
Charlotte als Staatsoberhaupt.
Rund 75 Prozent wünschen sich,
dass Frankreich zum neuen
Wirtschaftspartner von Luxem-
burg wird.

26. Oktober: Zum ersten Mal finden
in Luxemburg Wahlen mit uni-
versalem Wahlrecht statt. Die
Rechtspartei geht als großer
Sieger hervor. Emile Reuter
bleibt Premierminister. Durch
die Teilnahme am Völkerbund
und an der Belgisch-Luxembur-
gische Wirtschaftsunion (UEBL)
erreicht das Land politische und
wirtschaftliche Stabilität in der
Nachkriegszeit.

Großherzogin Marie-Adel-
heid: Ihr wurde eine zu enge
Verbundenheit mit den
Deutschen nachgesagt.

In der unruhigen Nachkriegszeit bahnte sich die Abdankung der Großher-
zogin Marie-Adelheid an, die für ihre politische Haltung während des Krie-
ges stark unter Druck geraten war. (FOTO: LW-ARCHIV)
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Frankreich gedenkt des Ersten Weltkriegs
Morgen treibt Präsident Emmanuel Macron internationale Imagepflege

VON CHR IST INE LONGIN (PAR IS )

Frankreichs Präsident Emmanuel
Macron empfängt morgen mehr als
60 Staats- und Regierungschefs. Die
Großveranstaltung kann aber nicht
darüber hinwegtäuschen, dass Ma-
cron auch international seinen Zau-
ber verloren hat.

Der französische Präsident folgt
jedes Jahr am 11. November demsel-
ben Ritual: Fahrt über die Champs-
Elysées, Kranzniederlegung am Tri-
umphbogen und Entzündung der
Flamme am Grab des unbekannten
Soldaten. Zum 100. Jahrestag des
Waffenstillstands im Ersten Welt-
krieg bekommt diese Zeremonie
morgen eine neue Dimension.

Denn um 11 Uhr wird Emmanuel
Macron vor Dutzenden Staatsober-
häuptern das Wort ergreifen, um ei-
ne der wichtigsten Reden seiner
Amtszeit zu halten. Nicht nur, weil
Donald Trump, Wladimir Putin und
Angela Merkel ihm zuhören. Son-
dern auch, weil er mit der interna-
tionalen Inszenierung ein Stück der
Würde zurückgewinnen muss, die er
in den vergangenen Monaten im ei-
genen Land verloren hat.

Seine Popularitätswerte liegen
unter 30 Prozent und seine Partei
fällt in einer Umfrage zur Europa-
wahl hinter die der Rechtspopulis-
tin Marine Le Pen zurück. Mit einer
sechstägigen Tour durch die Welt-
kriegsschauplätze im Norden und
Osten wollte Macron diese Woche
verlorenes Vertrauen zurückgewin-
nen, doch die Operation misslang
gründlich.

Kreuzweg mit 17 Stationen

Die Franzosen zeigten ihre Unzu-
friedenheit gleich mehrmals. „Herr
Präsident, Sie sind hier nicht will-
kommen“, rief ihm ein Arbeiter im
Renault-Werk im nordfranzösi-
schen Maubeuge zu. „Sie ziehen den
Arbeitern das Geld aus der Ta-
sche.“ Was als Rundreise durch das

ländliche Frankreich gedacht war,
wurde so zu einer Art Kreuzweg mit
17 Stationen.

Umso wichtiger ist für den Prä-
sidenten, dass nun zumindest das
Wochenende gelingt. Um seine in-
ternationale Bedeutung zu stärken,
bietet der 40-Jährige für seine Gäs-
te viel auf: Abendessen im Musée
d’Orsay, Besuch der Picasso-Aus-
stellung und Konzert im Schloss
Versailles. Doch auch das beein-
druckende Programm kann nicht
darüber hinwegtäuschen, dass der
einstige Sonnyboy international an
Glanz verloren hat.

Vorbei sind die Zeiten, als die
Welt dem Charme des jungen Prä-
sidenten zu erliegen schien. Die of-
fen demonstrierte Männerfreund-
schaft mit dem unberechenbaren
Donald Trump schien dafür der
beste Beweis. Damals dachte Ma-
cron noch, er könne den US-Präsi-
denten mit einem Abendessen auf
dem Eiffelturm und einer Militär-
parade wieder „in den Kreis“ zu-
rückbringen. Der Ausstieg der USA
aus dem Atomabkommen mit dem
Iran, den Macron bis zur letzten Mi-
nute zu verhindern versuchte, zeig-
te ihm im Frühjahr das Gegenteil.

Ähnlich erging es dem jungen
Staatschef mit anderen internatio-
nalen Partnern. Putin, der im Schloss
Versailles noch mit steinerner Mie-
ne Macrons Belehrungen zum The-
ma Menschenrechte zuhörte, de-
monstrierte hinterher eindrücklich,
wie wenig ihn die Worte seines
Gastgebers beeindruckten. Angela
Merkel, auf die der Präsident für die
Erneuerung Europas seine Hoff-
nungen gesetzt hatte, glänzte durch
Abwesenheit. Erst wegen der lan-
gen Regierungsbildung in Berlin,
dann wegen der Querelen in der
Koalition. Inzwischen ist sie eine
Kanzlerin auf Abruf und damit kaum
noch tauglich als Verbündete.
Trotzdem darf sie am Sonntagnach-
mittag das internationale Friedens-
forum eröffnen, das nach der Ge-
denkfeier den Blick in die Zukunft
richten soll.

Jährliche Friedenskonferenz

Wenn Merkel um 15.30 Uhr spricht,
wird Trump schon wieder auf dem
Nachhauseweg sein. Denn der Mul-
tilateralismus, den die Kanzlerin
verteidigen wird, gehört nicht zu
seinen Werten. Auch ein längeres
Gespräch Trumps mit Putin wird es
morgen nicht geben. Verantwort-
lich dafür dürfte vor allem die fran-
zösische Gedenktagsregie sein. Die
wollte mit einem Zweiertreffen
nicht vom eigentlichen Zweck des
Tages ablenken – und vom Gastge-
ber. „Wenn ein russisch-amerika-
nischer Gipfel in Paris stattfindet,
dann unter dem Vorsitz Frank-
reichs. Wir sind nicht Finnland“, zi-
tiert die Zeitung „Le Monde“ einen
Diplomaten.

Statt Cocktail-Diplomatie also ei-
ne Friedenskonferenz, die künftig
nach dem Vorbild der Münchner
Sicherheitskonferenz jedes Jahr ab-
gehalten werden soll. Eine Art in-
ternationales Vermächtnis, das Ma-
cron schon jetzt hinterlassen will.
Für alle Fälle.

Gëlle Fra und Kathedrale

In Luxemburg finden die Feierlichkei-
ten zum Ende des Ersten Weltkrieges
am Sonntag ab 16 Uhr bei der Gëlle
Fra statt. Im Beisein des großher-
zoglichen Paares wird Premierminis-
ter Xavier Bettel eine Rede halten
und werden Blumengebinde am Mo-
nument niedergelegt. Das Erzbistum
seinerseits wird sich am französi-
schen Aufruf beteiligen und am 11.
November um 11 Uhr die Glocken der
Kathedrale läuten. Auf dem amerika-
nischen Militärfriedhof in Hamm wird,
wie an jedem 11. November, beim
Veterans Day aller in Kriegen gefalle-
ner Soldaten gedacht. mas

Der französische Präsident Emmanuel Macron nahm gestern auf dem Notre-Dame-de-Lorette-Kriegsfriedhof in
Arras an der Gedenkzeremonie zum Ende des Ersten Weltkriegs teil. (FOTO: AFP)

ÉDITORIAL

Au bout de la nuit
GASTON CARRÉ

«Non, l'Histoire
ne se répète pas, et
l'Occident ne revivra
pas ce qu'il a vécu
en 14-18.»

N ous sommes nombreux
sans doute, ces jours-ci, à
voir ou revoir des images

de la Grande guerre. A revoir, dans
une fascination stupéfaite, un peu
incrédule, l'indépassable horreur de
cette guerre que Céline, l'auteur du
«Voyage au bout de la nuit», nom-
ma une «boucherie internationale».
Incrédules?
Le rapport à ces images s'inscrit

dans un temps particulier, à la fois
de présence et d'évanescence.
Nous sommes dans le lignage en-
core d'hommes et de femmes qui
ont vécu cet enfer, nous avons un
grand-père peut-être qui fut dans
les tranchées, à Verdun si proche
ou ailleurs, et pourtant cet enfer
nous semble d'un autre monde,
d'une époque révolue, comme un
archaïsme.
Emmanuel Macron, président

français, sait que la Grande guerre
est un événement fondateur, qu'il
faut dès lors commémorer. Mais il
sait aussi le temps qui a passé de-
puis 1918, et l'ambiguïté de nos af-
fects, nous les Modernes, face à ce
passé d'outre-tombe – il sait l'évo-
lution de notre rapport à la nation,
l'obsolescence du sentiment pa-
triotique, notre répugnance à battre
le tambour, notre étonnement pour
tout dire face à un «épos» qui n'est
plus le nôtre. D'où l'hésitation du
président quant à la forme qu'il
convenait de donner au souvenir.
D'où son choix finalement d'un
souvenir sans uniforme, de célé-
brations qui ne soient pas trop mi-
litaires, d'une commémoration pa-
radoxale même quand à Morhange
il s'inclina en un lieu qui fut théâtre
non d'une victoire mais d'une dé-
faite française.
Emmanuel Macron est critiqué

pour cette commémoration à front
bas, voire à front renversé. Ceux
qui lui en font reproche sont, sans
doute, ceux qui tiennent l'Histoire

pour un éternel recommencement.
Ceux qui répètent que le pire peut
resurgir, que les humeurs mauvai-
ses qui ces temps-ci s'exaspèrent
en Europe attestent que le natio-
nalisme fou peut frapper encore.
Faut-il les écouter, ces Cassandre?
Non, ne les écoutez pas, car ils ont
tort.
Ce qui s'oppose au retour de

cette folie-là, c'est l'absence au-
jourd'hui des facteurs qui jadis fu-
rent déclencheurs – le délitement
colonial, l'imbrication incestueuse
des empires, l'enjeu militaro-indus-
trielle, la fragilité des libéralismes
naissants. Ce qui s'observa hier
n'est plus à l'oeuvre aujourd'hui, et
ce qui est à l'oeuvre aujourd'hui ne
peut être comparé à ce qui fut ob-
servé hier – le lepénisme en France
ou l'AfD en Allemagne sont des po-
pulismes, et les populismes ne sont
pas des fascismes.
Ce qui s'oppose à ce retour aus-

si, c'est l'Europe que la guerre en-
gendra dans ses cendres, cette
Union qui, quoi qu'on en dise, pré-
vient un retour de flammes. Quand
Angela Merkel se tiendra au côté
d'Emmanuel Macron aujourd'hui à
Compiègne, c'est l'image de Kohl et
Mitterrand qui se rappellera à notre
souvenir, main dans la main, le 22
septembre 1984, devant l'ossuaire
de Douaumont, inoubliable symbole
d'un temps nouveau et, corollai-
rement, conjuration d'un passé qui
ne reviendra pas.
Ce qui s'y oppose, surtout, à ce

retour, c'est l'esprit du temps nou-
veau, un «Zeitgeist» de moindre
voltage, tel que nous paraît incom-
préhensible la ferveur avec laquelle
les combattants jadis montaient au
front. Un esprit qui fait prévaloir la
valorisation de l'individu sur l'exal-
tation du groupe, de la nation, de la
patrie. On agite le drapeau encore,
une fois l'an, on se gargarise d'ap-
partenances, mais les adhésions ne
sont plus telles qu'au premier appel
on se mobiliserait en chantant des
odes au sacrifice, et jamais plus
une femme, en Occident – une
mère – n'enverra un enfant dans
une tranchée.

n gaston.carre@wort.lu

Lesen Sie übers Wochenende bei

100 Jahre Armistice
Am 11. November 1918
hatte das grausame Mor-
den des Ersten Weltkrie-
ges ein Ende. An diesem
Wochenende wird mit Ge-
denkfeiern an die Opfer
gedacht. Und es wird da-
ran erinnert, wie enorm die
Herausforderungen des
Neuanfangs waren – auch
in Luxemburg. (Sa, 6 Uhr
und 12 Uhr, So 12 Uhr).


